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ist in dem, was er kaufen kann, durch die 
tatsächlich vorhandenen Waren, das gesell-
schaftliche Produkt, beschränkt. 

Strenggenommen gilt dies nur für Geld, 
das aus dem Verkehr gezogen wird, dem 
sprichwörtlichen »Sparstrumpf der Oma«. 
Das Geld, das auf ( Spar- )Konten hinterlegt 
wird, kommt dagegen zum größten Teil in 
Form von Krediten wieder in Umlauf: Der 
Sparer verzichtet darauf, sein Geld auszu-
geben, der Kreditnehmer gibt das Geld aus. 
Irgendwann hebt der Sparer sein Geld nebst 
Zinsen wieder ab, bis dahin hat der Kre-
ditnehmer das Geld nebst Zinsen wieder 
zurückgezahlt. Hierbei handelt es sich tat-
sächlich um eine Umverteilung der Ansprü-
che zwischen verschiedenen Zeiten. Aber 
beim Sparer (oder »Anleger«), der Geld zur 
Wertaufbewahrung nutzt, und sein »Vermö-
gen« durch Zinsen anwachsen sieht, kann 
der Irrglaube entstehen, dass sein »Reich-
tum« ins Unermessliche wachse.

In Anlehnung an den Computer-Jar-
gon, wird das Geld, das deswegen nicht im 
Umlauf ist, weil es ( noch ) gar nicht existiert 
gerne »virtuelles Geld« genannt – Geld, das 

»denkbar«, »möglich«, »realisierbar« oder 
auch einfach »vorgestellt« ist. 

 »Vorgestelltes Geld« existiert in ver-
schiedenen Variationen. Eine relativ harm-
lose Variante ist der Lottoschein: Vom Kauf 
des Scheins bis zur Ziehung der Lottozahlen 
ist es eine angenehme Vorstellung, den Jack-
pot in der Hand zu haben. Das virtuelle 
Geld würde ausreichen, um sich ein »schö-
nes Leben« zu machen. In den allermeisten 
Fällen verschwindet diese Illusion Zahl für 
Zahl, doch für den Spieler bleibt der Scha-
den auf seinen Einsatz begrenzt, denn das 
entschwundene virtuelle Geld war noch 
nicht fest eingeplant. Niemand käme auf den 
Gedanken, einen Lottoschein zu »beleihen«, 
den Schein als Pfand oder Sicherheit für die 
Auszahlung eines größeren Teils des virtuel-
len Jackpot-Gewinns zu akzeptieren.

Anders stellt sich die Situation bei Aktien 
dar: Aktien können »beliehen« werden, sie 
werden gerne als »Sicherheit« genommen. 
Obwohl auch der Aktienreichtum oft nur 
»virtuell« existiert.

 Aktien haben als Anteilsscheine an Unter-
nehmen einen gewissen Wert. Ihr Wert kann 
auf verschiedene Weise bestimmt werden, in 
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der Regel auf Grund des Anteils am Unter-
nehmensgewinn. Darüber hinaus haben 
Aktien auch einen Preis. Aktien können über 
oder unter ihrem Wert gehandelt werden – 
der Preis bestimmt sich »aus Angebot und 
Nachfrage« als eine Geldsumme, zu der 
Käufer zu kaufen und Verkäufer zu verkau-
fen bereit sind. Durch »Spekulation« kann 
der Preis einer Aktie steigen oder fallen.

Während der Wert der Aktie an die reale 
Produktion gekoppelt ist, indem in ihm der 
Gewinn der Aktiengesellschaft steckt, kann 
der Preis der Aktie weit über ihrem Wert 
liegen. Beim tatsächlichen Kauf und Verkauf 
der Anteilsscheine an der Börse ist diese 
Differenz zunächst ohne Belang: Der Ver-
käufer erhält echtes Geld vom Käufer. Wer 
richtig spekuliert gewinnt, wer sich verspe-
kuliert verliert und was der eine gewinnt, 
verliert der andere: Es handelt sich um ein 
»Nullsummenspiel«.

Doch Aktien werden auch als »Wertanla-
ge« benutzt. 

Als Mittel zur Wertaufbewahrung wer-
den Aktien zu einem »Geldsurrogat«, einem 
Ersatz für Geld. In der Vorstellung des 
Aktienbesitzers werden seine »Wertpapiere« 

zu Geld, da er sie jederzeit verkaufen (»zu 
Geld machen«) kann. Das ist ein bisschen 
umständlicher, als Geld vom Konto abzuhe-
ben – aber immerhin jederzeit möglich. Und 
so vollzieht er die Entwicklung der Preise an 
der Börse nach, wird virtuell immer reicher 
und reicher, malt sich aus, was er alles kau-
fen könne. Indem er den momentanen Preis 
einzelner Aktien mit dem Wert seines Akti-
enbesitzes verwechselt erliegt er, wenn auch 
auf einem (kurzen) Umweg, der Geld-Illu-
sion in ihrer »zweiten Stufe«, ganz ähnlich 
wie der Inhaber des Lottoscheins. 

Für den Aktienbesitzer kann diese Täu-
schung allerdings schwere Folgen haben.

 Das umlaufende Geld kauft alle Waren. 
Virtuelles Geld nimmt nicht am Geldumlauf 
teil, kauft keine Waren, kann sich deswegen 
in beliebiger (vorgestellter) Menge anhäufen. 

Virtuelles Geld entsteht bei einem Miss-
verhältnis zwischen dem Preis einzelner 
Güter und dem Wert, den die Gesamtheit 
dieser Güter repräsentiert. Im Wetterbericht 
für »Anleger« heißt es dann, eine Aktie sei 
»überbewertet«.
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In dem Augenblick, in dem die Aktien ver-
kauft werden, muss aus dem virtuellen Geld 
aber echtes Geld werden, es muss wieder zu 
Anspruch auf einen Teil des gesellschaftlichen 
Produktes werden. Das kann gelingen, wenn 
genügend andere Menschen daran glauben, 
dass der Preis der Aktien weiter steigt. Im 
Großen, wenn »alle« oder »sehr viele« Akti-
enbesitzer ihre Wertpapierdepots »zu Geld 
machen«, kann nur der Teil des gesellschaft-
lichen Produktes, den die Aktien repräsen-
tieren (als Anspruch auf die Unternehmens-
gewinne), auch in echtes Geld umgetauscht 
werden. Der Preis der Aktien muss sich wie-
der auf ihren Wert senken, das virtuelle Geld 
verschwindet, die Börsen »crashen«. 

Obgleich das vorgestellte Geld des Akti-
enbesitzers genausowenig vorhanden war, 
wie der Gewinn des Lottoscheinbesitzers, 
hält sich die Aktien-»Geld«-Illusion bedeu-
tend hartnäckiger, weil sie eine gemeinschaft-
liche Illusion ist. Es gibt eine große Anzahl 
von Menschen, die an diese Illusion glau-
ben und die sich gegenseitig in ihrem Glau-
ben bestärken. Manchmal (wie während der 
Aktienhysterie um die Jahrtausendwende ) 
gleicht das Verhalten der »Anleger« einem 

Massenwahn, angeheizt durch den tägli-
chen Bericht vom Börsenwetter. In solchen 
Zeiten gehen manche Aktienbesitzer weiter 
als Lottoscheinbesitzer: Sie nehmen Kredi-
te auf, um Aktien zu kaufen, sie geben Akti-
en als Sicherheit für Kredite ( und Banken 
akzeptieren diese ! ), um sich »was zu leisten«. 
Wenn der DAX stolpert, purzelt oder in ein 
Loch fällt, und die Illusion vom großen Geld 
zusammen mit der Aktienblase platzt, blei-
ben diesen Aktienbesitzern nur noch ihre 
Schulden. Dabei gibt es viele Möglichkeiten, 
wie aus virtuellem Geld reale Schulden wer-
den. Die Gewinner im Börsen-Casino sind 
diejenigen, die ihre Aktien rechtzeitig ver-
kauft haben, weil sie wussten, dass die Preise 
der Aktien ( die »Kurse« ) sich weit von deren 
Wert entfernt hatten. 

Virtuelles Geld tritt häufig dann auf, 
wenn es um die »Wertaufbewahrung« geht, 
also darum einen Teil der Ansprüche von 
heute auf morgen zu übertragen. Gegen-
wärtige Anteile am »großen Kuchen« wer-
den an andere abgetreten, indem Aktien 
oder Immobilien gekauft oder Kredite gege-
ben werden. In der Zukunft ( in schlechteren 
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Zeiten, im Alter, ... ) sollen dann die »Ver-
mögenswerte« wieder in Geld, in Anteile am 
gesellschaftlichen Produkt getauscht wer-
den. Da die Zukunft nicht vorzubestimmen 
ist, existiert das zukünftige Geld nur in der 
Vorstellung, es ist zunächst virtuelles Geld.

»Alles umlaufende Geld kauft alle Waren«: 
Es ist wie bei einem Geburtstagskuchen – 

das gesellschaftliche Produkt wird aufgeteilt. 
Die Verteilung der Kuchenstückchen erfolgt 
über das Geld, und je mehr Geld jemand 
besitzt, im Verhältnis zu den anderen Geld-
besitzern, um so größer ist sein Stück vom 
Kuchen. Doch mehr als einmal kann der 
Kuchen nicht aufgegessen werden. Wenn  
im großen Stil virtuelles Geld zu Geld wer-
den muss, wenn z. B. Aktien auf ihren Wert 
gestutzt werden, kann die Lösung auf ver-
schiedenen Wegen erfolgen:

– �Geld wird »inflationiert«, es steht mehr 
Geld zur Verfügung, Aktien können 
ihren Preis behalten, doch das Geld ver-
liert an Wert. Der »Kuchen« kostet ins-
gesamt mehr Geld.

– �Die Aktien werden billiger. Ihr Preis 
sinkt auf oder unter ihren Wert.  

In beiden Fällen passen sich die Preise der 
Kuchenstücke an, jedoch ist die Wirkung 
auf die Verteilung des Kuchens unterschied-
lich: 

Sinken die Preise der Aktien, müssen 
hauptsächlich die Aktienbesitzer auf einen 
Teil des vorgestellten Geldes verzichten. 

Im Falle der Inflationierung kauft eine 
bestimmte Menge Geld weniger vom gesell-
schaftlichen Produkt. »Alle« verzichten auf 
einen Teil des Kuchens und durch diesen 
Verzicht können die Stückchen für die Akti-
enbesitzer etwas größer ausfallen – denn sie 
behalten verhältnismäßig mehr Geld als die 
Nicht-Aktionäre.

»Genau, genau....«, unterbrach Archie 
meinen Telefon-Vortrag zur richtigen Zeit. 
»Mit Geld kann ich nur kaufen, was da ist, 
logisch. Wenn mehr Geld da ist, ohne das 
wir oder die Chinesen mehr produzieren, 
muss also alles teurer werden.«

»Man kann auch sagen, dann wird das 
Geld weniger Wert.« 

»Genau, ich krieg ja nicht mehr Rente, 
wenn alles teurer wird. Kann ich mir mit 
meinen paar Kröten nur weniger kaufen. 
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Überhaupt ist das Geld nix mehr wert, seit 
wir den Teuro haben«. 

Mir entfuhr ein Seufzer. Archie merkte, 
dass die Diskussion darüber uns jetzt viel-
leicht ein wenig zu weit von Der Grossen 
Finanzkrise von 2008 wegführen würde.

»Aber jetzt versteh´ ich, wieso die Bun-
desregierung den Banken das Geld in den 
Allerwertesten gesteckt hat. Die hätten ja 
auch sagen können ›Sorry, da habt Ihr Euch 
wohl ein bisschen zuviel vorgestellt. Tut 
uns leid, dass das virtuelle Geld futsch ist. 
Aber so ist das mit Blüten-Träumen‹«, bei 
seinen Blüten-Träumen konnte er herzer-
frischend über sich selbst lachen. »Das wär 
dann schlecht für die Bänker und Konsor-
ten gewesen.«

»Archie, mäßige Dich. Willst Du auch 
Josef Ackermann verhaften, wie der Bun-
despräsidentenkandidat ? Das bringt doch 
nix...«

»Tät´s schaden ? Na egal, was wollte ich 
sagen...«

»Du warst beim traurigen Los der Bänker, 
wenn das virtuelle Geld einfach verschwin-
den würde. Wie das wäre, wenn die Regie-
rung einfach ›Sorry‹ gesagt hätte.«

»Ach ja. Genau. Also in dem Fall wären 
die Bänker gekniffen. Aber so ... wird mehr 
Geld gedruckt, das alles etwas weniger wert 
sein muss – wegen der Produktion. Und wir 
zahlen doppelt: hunderte Milliarden aus 
unseren Steuern und dann noch mal drauf, 
weil unser Geld weniger wert ist. Deswegen 
haben sie ›Geld in den Markt gepumpt‹.«  

»Archie, beruhige Dich. Was Du beschrie-
ben hast, ist nur eine Wirkung des ›Ret-
tungspaketes‹ der Merkel-Gruppe. Sie 
mussten das machen, weil ihnen sonst der 
ganze Kladderadatsch auseinandergeflogen 
wäre.«

»Die Marktwirtschaft ?«
»Sozusagen, ja. Jedenfalls wäre es arg 

chaotisch geworden. Du weißt doch: ›die 
Märkte‹ regeln hier alles.« 

Vom anderen Ende der Leitung hörte ich 
einen mühsam unterdrückten Schmerzens-
laut. 

»Ernsthaft, Archie: Irgendwie muss ja 
entschieden werden, wer wieviel wovon 
bekommt, vom großen Kuchen. Und es 
muss entschieden werden, wieviel Konsum-
güter hergestellt werden und ob neue Fabri-
ken gebaut werden.«



40 41

»Plankommission! In der Ehemaligen 
erledigte das die Plankommission. Experten. 
Gesellschaftliche Beratungen, Betriebs...« 

»ARCHIE!!!« Ich musste ihn sozusagen 
virtuell wachrütteln. »Archie, liest Du in 
den Zeitungen heutzutage irgendetwas über 
die Entscheidungen einer Plankommissi-
on ? In der kapitalistischen Marktwirtschaft 
gibt´s die nicht. Sie wollen sowas nicht.«

»Wer ?«
»Hier soll jedenfalls DER MARKT alles 

regeln. Das Verblüffende ist, dass das meis-
tens sogar ganz gut funktioniert.«

»Sieht man ja heute wieder...«
»Meistens habe ich gesagt. Eigentlich 

funktionieren Märkte auch nur in der Theo-
rie wirklich gut, Du hast schon Recht.«

»Siehste !«
»Aber trotzdem ist doch interessant  zu 

wissen, wie DER MARKT in der Theorie 
funktioniert.«

»Findest Du ?«
»Ja – um zu wissen, woher der Glauben 

an den Markt kommt. Und außerdem wird 
so gesteuert, wer was und wieviel vom Sozi-
alprodukt bekommt.«

»Frei und demokratisch ?« fragte Archie.

Geld und Markt
»Und der Blinde frug den Tauben

Was vorbeizog in den Stauben

Hinter einem Aufruf wie

Freiheit und Democracy.«

( Bertolt Brecht )8

Die letztendliche Bestimmung aller pro-
duzierten Waren und Dienstleistungen liegt 
im Verbrauch. Auf Dauer wird nur das pro-
duziert, was auch konsumiert wird.

Die Verteilung der produzierten Güter auf 
die Menschen muss festgelegt werden. Da 
zur Produktion immer nur begrenzte Mit-
tel zur Verfügung stehen9, muss außerdem 
bestimmt werden, was produziert werden 
soll und wieviel wovon. Die Steuerung der 
Produktion und die Verteilung der Güter 
erfolgt in einer kapitalistischen Marktwirt-
schaft über die MÄRKTE, die – so heißt es – 
in besonderer Weise Freiheit und Demokratie 
repräsentieren.

Die Idee, die Verteilung der Produkte und 
der Produktion über »Marktmechanismen« 
zu steuern ist zunächst bestechend, denn 
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